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Ich glaube…
ich trete aus
PODIUM. Die Kirchenaustritte
häufen sich, Religion wird
zunehmend zur Privatsache.
An einem «reformiert.»-
Podium diskutieren Kirchen-
leute mit Ausgetretenen und
Dringebliebenen.> Seite 9

GEMEINDESEITE. Der Dank-,
Buss- und Bettag wird immer
mehr zumTank-, Bus- und Bett-
tag: «reformiert.» informiert Sie
über die Gottesdienste in Ihrer
Kirchgemeinde > ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

KOMMENTAR

Eine Lizenz zum
Töten? Nein.
Wer versucht, die Sterbehilfe ge-
setzlich neu zu regeln, gerät in Teu-
fels Küche. Das musste auch Bun-
desrätin Eveline Widmer-Schlumpf
erfahren: In einem Interview mit
«reformiert.» hatte sie vor zwei Jah-
ren erklärt, sie wolle die Sterbe-
hilfe nicht verbieten, aber «besser
kontrollieren». Damit zielte sie
klar auf die Sterbehilfeorganisationen
«Exit» und «Dignitas», die in der
Schweiz tätig sind. Mit unterschied-
lichem Zielpublikum und unter-
schiedlich transparenten Zahlen.

REGLEMENTIEREN? Zwei Vorschläge
hat die Justizministerin schliesslich
in die Vernehmlassung geschickt:
ein generelles Verbot von Sterbe-
hilfeorganisationen oder eine stren-
gere Reglementierung von deren
Tätigkeit – konkret sollten nur unmit-
telbar vom Tod bedrohte Kranke Ster-
behilfe beanspruchen dürfen. Beide
Vorschläge sind auf breite Ableh-
nung gestossen. Nun will die Justiz-
ministerin einen neuen Vorschlag
ausarbeiten lassen, der Chronisch-
kranke nicht mehr ausschliesst.

KONTROLLIEREN! Es zeigt sich: Der
geltende Artikel 115 des Straf-
gesetzbuchs, der Sterbehilfe nicht
legalisiert, aber – wenn sie uneigen-
nützig geschieht – für «straffrei»
erklärt, ist weise formuliert. Wer be-
ginnt, «Berechtigte» und «Nicht-
berechtigte» zu definieren, verstrickt
sich unweigerlich. Sterbehilfe kann
nicht ein einforderbares Recht sein,
in einem Staat, der das Leben seiner
Bürger schützt. Sterbehilfe ist
Nothilfe im Ausnahmefall. Und das
muss sie auch bleiben. Sterbewilli-
gen den Giftbecher gewerbsmäs-
sig und gewinnorientiert zu reichen,
ohne Alternativen zum Sterben
anzubieten, darf nicht sein. «Besser
kontrollieren!» wäre tatsächlich
die sauberste Lösung. Dafür braucht
es aber kein neues Gesetz.

DOSSIER

Blättern im
Familienalbum
GROSSELTERN.Wenn sie noch erzählen
könnten, nimmt es unsmeist nicht wun-
der, und wenn es uns wunder nähme, sind
sie oft nicht mehr da.Was wissen wir
von Grossmutter und Grossvater – insbe-
sondere aus jenen Tagen, als sie noch
jung waren? «reformiert.» greift eine Idee
des Berner Künstlers Mats Staub auf,
der seit Jahren Enkelinnen und Enkel nach
ihren Grosseltern befragt (und nun
einen Teil der riesigen Erinnerungssamm-
lung im Berner Museum für Kommu-
nikation ausstellt): Sieben Redaktorinnen
und Redaktoren haben die alten Foto-
alben vom Estrich geholt und sind einge-
taucht in die Geschichte ihrer Ahnen.
> Seiten 5–8
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Kein Lösungsansatz
kann überzeugen
STERBEHILFE/ Die Vorschläge des Bundesrats zur
Regelung der Sterbehilfe sind durchgefallen. Was nun?

Sterbehilfe ist in der Schweiz seit 1942 straffrei,
wenn ihr keine selbstsüchtigen Motive zugrunde
liegen – weiter gehende Bestimmungen dazu gibt
es nicht. Die ständigen Schlagzeilen über die Ster-
behilfeorganisationen und die starke Zunahme des
sogenannten Sterbetourismus veranlassten den
Bundesrat aber, Ende 2009 zwei Vorschläge zur
Regelung der Suizidhilfe in die Vernehmlassung zu
schicken: Der erste sah ein generelles Verbot der
organisierten Sterbehilfe vor, der zweite eine strikte
Reglementierung.

VORBEHALTE. Beide Vorschläge sind nun bei einer
Mehrzahl der Stellung nehmenden Parteien und
Institutionen auf breite Ablehnung gestossen. Ein-
zig die Kirchen, die CVP und die EVP haben sich
für den einen oder anderen Vorschlag erwärmen
können. Bei allen anderen sind beide Varianten klar
durchgefallen. Begründung: Sie seien zu restriktiv.
Die Nationale Ethikkommission etwa befand, man
könne die Sterbehilfe nicht nur auf Personen be-
schränken, die unmittelbar vom Tod bedroht sind,
und sie etwa bei Chronischkranken untersagen.

SKEPSIS. JustizministerinEvelineWidmer-Schlumpf
hat auf den Unmut reagiert und inzwischen eine
liberalere Lösung angekündigt. Diese solle die Sui-
zidhilfe «unter bestimmten Bedingungen» auch bei
Chronischkranken erlauben.

«Ich frage mich, was die Bundesrätin mit einer
‹liberaleren Regelung› genaumeint», wendet Frank
Mathwig ein, Beauftragter für Theologie und Ethik
beim Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund
(SEK). «Liberalisiert man den zweiten Vorschlag,
ist man schnell beim Status quo. Die aktuelle
Diskussion weist in eine Richtung, bei der man
am Ende dort sein wird, wo man schon heute ist.»
Das grundlegende Dilemma bei der Frage um die
Sterbehilfe sei, dass man eine moralische Frage,
die gesellschaftlich noch nicht geklärt sei, in den
Bereich der Gesetzgebung abschiebe.

Ins gleiche Horn stösst die Leiterin des Insti-
tuts Dialog Ethik, Ruth Baumann-Hölzle: «Man
müsste zuerst eine gesellschaftspolitische Grund-
satzdiskussion führen, denn es stehen unendlich
viele grundlegende ethische Fragen an», meint
die Theologin. Zudem müsse man die Suizidhilfe-
organisationen genau untersuchen, ehe man Rege-

lungen erlasse. «Als 1942 das noch heute gültige
Gesetz verabschiedet wurde, ging man davon aus,
Suizidhilfe sei ein Freundschaftsdienst in einerNot-
lage», erinnert Ruth Baumann-Hölzle. «Dass es ein-
mal Organisationen gibt, die diesen Dienst profes-
sionell übernehmen, war damals nicht abzusehen.»
Man müsse sich jedenfalls bewusst sein, dass jede
Regelung, die man erlasse, einer Lizenzierung des
Tötungsaktes entspreche. «Die Tötungshandlung,
die bisher eine Ultima-Ratio-Handlung war, wird
damit im öffentlichen Raum akzeptiert.»

UNGELÖSTE FRAGEN. Der Sozial- und Wirtschafts-
ethiker Helmut Kaiser, Pfarrer in Spiez BE, hält
die bestehende Regelung für eine gute Grundlage
für die noch zu führende Diskussion. «Für mich
ist wichtig, dass man die Grundsätze vom Recht
auf Leben mit dem Recht auf Selbstbestimmung
zusammenführt», sagt Kaiser. «So verhindert man,
dass man bei Öffnungen oder Einschränkungen in
Extreme verfällt.» Besonders achtsam müsse man
sein, wenn die Erlaubnis zum assistierten Suizid
auf Chronischkranke,Demenzkranke undpsychisch
Kranke ausgeweitet werden soll, findet der Ethiker.
«Da bin ich sehr skeptisch, weil sich die Frage stellt,
ob hier die Selbstbestimmung überhaupt gegeben
ist. Hier sollten Alternativen zum assistierten Suizid
gesucht werden.» ERIK BRÜHLMANN, MARIUS LEUTENEGGER
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RITA JOST
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern

WWW.REFORMIERT.INFO

Ein Bündner
in Afghanistan
MARKUS COTT. Eigentlich
ist er ja katholischer Theologe.
Aber schon seit zehn Jahren
ist der in Tinizong GR aufge-
wachsene Markus Cott, 41,
für das Internationale Komitee
des Roten Kreuzes (IKRK)
auf der halbenWelt unter-
wegs. Jetzt gerade in Afghani-
stan. «Wer nichts von der
Welt gesehen hat, kann auch
nicht Seelsorger sein»,
ist er überzeugt.> Seite 12
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SCHWEIZ

Fahrende
und Sesshafte
JENISCHE. Sie zahlen
Steuern, leisten Militärdienst
und schicken ihre Kinder
zur Schule – wenigstens im
Winter: die Schweizer Jeni-
schen. Doch wenn sie Stand-
oder Durchgangsplätze
fordern, gibts Opposition der
Sesshaften. Ressentiments
gegen Fahrende sind weit ver-
breitet: Nicht nur Nicolas
Sarkozy schürt sie.> Seite 3
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nachRichten

Ein Bekenntnis
für die Reformierten?
VERnEhmlassung. Der
Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) hat die
Diskussion über ein Bekennt-
nis der Reformierten lan-
ciert: Ein Werkbuch mit einer
Sammlung christlicher Be-
kenntnisse – fünf vorreforma-
torische und fünfzehn refor-
mierte – soll an der Kirchen-
basis die Auseinanderset-
zung mit dem persönlichen
und gemeinsamen Glauben
anstossen. Viele reformierte
Kirchen in der Schweiz
sind seit dem 19. Jahrhundert
bekenntnisfrei. Zur Diskus-
sion eingeladen sind nicht
nur Pfarrpersonen und Kir-
chenbehörden, sondern
auch «normale» Kirchenmit-
glieder. Die Frist läuft bis
Juli 2011. RJ

am Bettag nach
grindelwald
BEttagswandERung. Ein
Herbsttag in den Bergen,
verbunden mit einem Gottes-
dienst zum Thema «unter-

wegs»: Die Bettagswande-
rung 2010 am 19.September
startet in Grindelwald. Nach
dem von Stefan von Däniken
(röm.-kath) und Klaus-Dieter
Hägele (ref.) gestalteten
Gottesdienst in der reformier-
ten Kirche (10.00) und einem
Apéro in der neuen Pfarrschyr
gehts auf einer leichten
Wanderung über die Pfingst-
egg (Gondelbahn) zu den
Marmorbrüchen und zur
Gletscherschlucht (Gehzeit:
zirka drei Stunden).
Anmeldung (bis 10.Septem-
ber): Berner Wanderwege,
Postfach, 3000 Bern 25,
Tel.0313400111.

gemeinsam gegen
die armut
FamiliEn. Während Jahrzehn-
ten haben die Stiftung Fa-
milienhilfe und der Verein für
Familienschutz im Kanton
Bern arme Familien getrennt
unterstützt. Nun legen die
beiden Organisationen ihre
Kräfte zusammen: Da beim
Verein für Familienschutz
die Mittel knapp wurden, lös-
te sich der kantonale Ve-
rein auf, die regionalen Sek-
tionen sammeln aber wei-
terhin Geld, um gemeinsam
mit der Stiftung Familien-
hilfe bedürftigen Familien
unter die Arme zu greifen.
Informationen bei:
Annemarie Geissbühler,
Sonnenrain 5, 3063 Ittigen.

Bi
ld

:z
vg

Bi
ld

:z
vg

KiRchgemeindeRat/ Sie sind die
Stützen der Ortskirche, sie kümmern
sich um Bauten, Budget, Personal.
Doch viele Kirchgemeinderäte sind
unterbesetzt – oder überaltert.

Niemand weiss genau, wie viele der
231Kirchgemeinden imSynodalverband
Bern-Jura-Solothurn ihre liebe Mühe
haben, Vakanzen im Rat zu füllen. Aber
eine Umfrage des Kirchgemeindever-
bands lässt vermuten, dass es einige
sind. «Im Sorgenbarometer der Kirch-
gemeinderäte steht das eigene Nach-
wuchsproblem auf Platz zwei, gleich
nach dem Mitgliederschwund – und
noch vor der Pfarrstellenreduktion und
dem Steuerrückgang», sagt Hans-Peter
Grossniklaus, Vizepräsident des berni-
schen Kirchgemeindeverbands.

FusioniERung. Besonders in Städten
wird es schwieriger, kirchlicheEhrenäm-
ter zu besetzen. InBielwar dies einwich-
tigerGrund, die vier Kirchgemeinden zu-
sammenzulegen. «Jetzt brauchenwir nur
noch neun Mitglieder für den Gesamtrat
– statt wie bisher 36. Zwar haben diese
mehr Arbeit, aber sie können auch bes-
ser entschädigt werden», sagt Christoph
Grupp, Präsident der reformiertenKirch-
gemeinde Biel. Grupp begrüsst «diesen
Schritt Richtung Professionalisierung».

«Vor der Fusion hatten wir manchmal
Sitzungenmit bloss drei Ratsmitgliedern
und sieben Angestellten», bestätigt auch
Walter Glauser, sozialdiakonischer Mit-
arbeiter in Biel-Madretsch: «Unser Rat
war überaltert und nur beschlussfähig,
weil sich ehemalige Ratsmitglieder ver-
dankenswerterweise wieder zur Verfü-
gung stellten.»

sEnioRisiERung. Auch auf dem Land,
wo früher ein Kirchgemeinderatssitz
vielerorts ein Ehrenposten für Alteinge-
sessene war und der Kirchgemeindeprä-
sident zur Dorfprominenz zählte, wird
die Suche nach neuen Ratsmitgliedern
schwieriger. Beispiel Sigriswil: «Zum
Glück haben wir noch immer genügend

Räte aus allen Altersgruppen
gefunden. Aber der Aufwand,
sie zu suchen, ist grösser ge-
worden», erklärt der Sigriswi-
ler Kirchgemeindepräsident
Kurt Rüfenacht: «Es sind oft
Frauen nach der Familien-
arbeit oder Pensionierte, die
sich eine Mitarbeit vorstellen
können. Beruflich und fami-
liär voll Engagierte hingegen
winken häufig ab, weil sie be-
reits genug gefordert sind.»

Auch die stadtbernische
Kirchgemeinde Frieden steht
vor dem Problem, dass mehr-
heitlich Pensionierte im Rat sitzen.
«Wenn die Jungen, die Familien und die
Erwerbstätigen nicht im Rat vertreten
sind, fehlt uns der reiche Erfahrungs-
schatz dieser Personengruppen», sagt
Kirchgemeinderatspräsident Rolf Däh-
ler. Aber Not macht erfinderisch: Die
Kirchgemeinde Frieden sucht jetzt neue
Mitglieder via Inserat.

PRoFEssionalisiERung. «Grundsätzlich
hat ja die Bereitschaft für Freiwilligenar-
beit gar nicht abgenommen. Aber man
engagiert sich heute ungern auf längere
Zeit», sagt Ursula Trachsel, Leiterin des
Bereichs Gemeindedienste und Bildung
der reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn, der Weiterbildung für Kirch-
gemeinderäte anbietet: «Eine vierjährige
Amtszeit ist für viele heute eine allzu
lange Perspektive.»

Kommt dazu, dass die Anforderungen
an das Ehrenamt gestiegen sind. Perso-
nalführung, Budgetplanung und Immo-
bilienverwaltung erfordern eine gewisse
Professionalität. «Wer im Kirchgemein-
derat mitarbeiten will, muss bereit sein,
sich in komplexe Dossiers einzuarbei-
ten», so Ursula Trachsel.

attRaktiViERung. Was tun? Ursula
Trachsel empfiehlt Kirchgemeinden,
«gezielter nach fachlich geeigneten Per-
sonen zu suchen, und zwar längerfristig
– nicht auf dem letzten Zacken». Ander-
seits solle man Willige durchaus auch
mit dem Argument werben, «dass man
imKirchgemeinderat etwas lernen kann:
etwa wie man eine Sitzung leitet, eine
Stellenausschreibung macht oder eine
Baueingabe». Der Bereich Gemeinde-
dienste und Bildung bietet entsprechen-
de Weiterbildungskurse und Beratung
an. Ursula Trachsel ist überzeugt, dass
so ein kirchliches Amt auch wieder für
Jüngere attraktiv wird.

administRiERung. «Attraktiver wird ein
Kirchgemeinderatsamt auch dann,wenn
man es von administrativen Aufgaben
entlastet», sagt Ursula Trachsel. Aller-
dings ist das ohne die Anstellung von
Verwaltungspersonal nicht machbar.
Und dies oft nicht ohneZusammenarbeit
über die Gemeindegrenzen hinweg.

Wer weiss, vielleicht wird ja die Fu-
sion der vier Kirchgemeinden in der
Zukunftsstadt Biel zum Trendsetter …
samuEl gEisER

Inszenierte TV-Religion
Studie/ Religion findet am Fernsehen häufig, aber meist bloss in
Form von Ritualen und Symbolen statt. Vier Fragen an die
Medienwissenschaftlerin Constanze Jecker, die darüber geforscht hat.

Frau Jecker, wer an Religion im
Fernsehen denkt, denkt an
die «Sternstunden», das «Wort
zum Sonntag» oder vielleicht
an das «Fenster zum Sonntag».
Wo sonst findet Religion statt?
Eigentlich in jedem Bereich
des Programms: in der Wer-
bung, wenn mit der «Hagia
Sophia» für Türkeireisen ge-
worben wird, im Sport, wenn
sich ein Fussballer bekreu-
zigt, oder in Informationssen-
dungen, wenn etwa über isla-
mische Selbstmordattentäter
berichtet wird. Und auch in
Serien und Spielfilmen: wenn
ein Paar mit einem religiösen
Ritus heiratet, in Quizshows
nach Heiligen gefragt wird

oderwenn inKrimis einGeist-
licher ermittelt.

Was wird betont, was kommt zu
kurz?
Siehtman vonSendungenwie
«Sternstunde Religion» ab,
wird selten ausführlich und
vertieft über Religionen be-
richtet. Meistens ist Religion
nicht das Hauptthema, son-
dern kommt nur kurz in Form
von Symbolen und Ritualen
vor. Betont wird, was sich gut
inszenieren lässt und was aus
journalistischer Sicht relevant
erscheint. Komplexe und ab-
strakte Themen, etwa aus
dem Bereichen Ethik, werden
kaum behandelt.

Wie werden die verschiedenen
Religionen dargestellt?
Am häufigsten sind Beiträge
mit Bezug zum Christentum.
Danach folgen, allerdings mit
grossem Abstand, Beiträge
über den Islam, das Juden-
tum, Buddhismus und Hin-
duismus. Überraschend oft
kommtübrigensauchEsoterik
vor. Interessante Unterschie-
de ergeben sich durch den
Vergleich zwischen Christen-
tumund Islam:Der Islamwird
in derBerichterstattungmeist
im Zusammenhang mit Kon-
flikten, Problemen und Poli-
tik im Ausland thematisiert,
während das Christentum
auch oft in unpolitischen und

konfliktfreien Kontexten vor-
kommt. Ausserdem wird – im
Gegensatz zumChristentum–
fast immer nur über den Islam
berichtet. Das heisst: Musli-
me kommen selbst äusserst
selten zu Wort.

Gibt es quantitative Unterschie-
de zwischen den SRG- und den
Privatsendern?
Ja, grosse sogar: In den Pri-
vatprogrammenTeleBärn und
TeleZüri gibt es inunsererUn-
tersuchungswoche nur sechs
unterschiedliche Beiträgemit
Religionsbezug. Demgegen-
über sind es bei SF 1, TSR 1
und TSI 1 insgesamt 275.
intERViEw: samuEl gEisER

Vernetzen,
fusionieren
immer mehr Kirch-
gemeinden vernetzen
sich mit Nachbarge-
meinden: Sie organisie-
ren etwa gemein-
same Jugendlager,vor-
tragsreihen oder
den Kanzeltausch. die
zusammenarbeit kann
aber auch zur gemein-
samenAnstellung
einer Buchhalterin, zur
Bildung von Kirchge-
meinderegionen oder
zur Fusion führen.

Via Inserat zu Kirchgemeinderäten?
Vielleicht nützts …

Constanze Jecker ist
Medienwissenschaft-
lerin und hat am
Forschungsprojekt
«Religionen im
Fernsehen» der Uni-
versität Freiburg mit-
gearbeitet.
Infos: www.nfp58.ch
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Kirchgemeinden
auf der Suche nach
Ratsmitgliedern

Das Gletscherdorf Grindelwald ist
Ziel der Bettagswanderung 2010
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72 Stunden lang
Jugendverbände/ Eine Million Arbeitsstunden haben Jugendliche
mit der ersten Aktion «72 Stunden» vor fünf Jahren der Schweiz geschenkt.
Nun tun sie es wieder: vom 9. bis 12.September.

Eine geballte Ladung von
guten Taten haben sich die
Schweizer Jugendorganisa­
tionen für die 72 Stunden
vonDonnerstag­ bis Sonntag­
abend vorgenommen. Wel­
ches Projekt es innerhalb die­
ses Zeitraums zu realisieren
gilt, erfahren die freiwilligen
Mitarbeiter erst an Ort und
Stelle. Zudemsteht denGrup­
pen für die Umsetzung kein
Geld zur Verfügung: Allfälli­
ge materielle Unterstützung
müssen sie selbst finden.

Kreative ideen. Ein Segel­
boot für Behinderte, ein Sin­
nesparcours für Altersheim­
bewohner, Hotels für Wildbie­
nen – an Ideenmangelt es den

Organisatoren nicht. Wälder
und Velos werden geputzt,
Spielplätze und Feuerstellen
gebaut, Maler­ und Gärtner­
dienste angeboten. Es steigen
Beach­Partys, Modeschauen,
Open­Air­Festivals, Kunstver­
nissagen, Dorffeste, und an
Züpfen und Cakes wird es
sowieso nicht mangeln.

Eingeladen, an all diesen
Projekten mitzuarbeiten, sind
übrigens nicht nur die Mit­
glieder der organisierenden
Gruppen. Jeder und jede kann
mit anpacken, ohne sich wei­
ter engagieren zu müssen.

neue Mitglieder. Die Aktion
«72 Stunden» kommt dem
verbreiteten Bedürfnis entge­

gen, sich zeitlich begrenzt für
ein bestimmtes Projekt einzu­
setzen, statt sich verbindlich
in einerOrganisation zu enga­
gieren. Trotzdem scheint der
Mitgliederschwund bei den
Jugendorganisationen imMo­
ment gestoppt zu sein. Einige
Verbände wie etwa die Jubla
(Jungwacht Blauring) berich­
ten gar von leicht steigenden
Mitgliederzahlen. Auch bei
derPfadi,mit rund45000Mit­
gliedern die grösste Jugend­
organisation der Schweiz,
geht es bergauf. Nachdem
sie zwischen 1993 und 2008
über ein Viertel ihrer Mitglie­
der verloren hatte, seien die
Zahlen seit einem Jahrwieder
stabil, ist zu vernehmen.

ZupacKende Jugend. An der
Aktion «72 Stunden» sind ins­
besondere die christlichen Ju­
gendverbände sehr aktiv be­
teiligt. Von den bisher rund
600 geplanten Projekten wer­
den rund die Hälfte von Cevi
und Jubla bestritten. Die bei­
den Verbände zählen zusam­
men um die 45000 Mitglieder.

«Ich bin stolz darauf, was
die Jugend tagaus, tagein für
das Gemeinwohl tut», sagt
Andreas Koenig. Er ist bei
der Schweizerischen Arbeits­
gemeinschaft der Jugend­
verbände (SAJV), welche die
Aktion «72 Stunden» lanciert
hat, für den Bereich Freiwilli­
genarbeit und damit auch für
die Drei­Tage­Aktion zustän­

dig. Dieses Engagement sei
umso bemerkenswerter, als
viele Jugendlich noch in der
Ausbildung steckten, betont
Koenig und verweist auf eine
Erhebung des Bundesamtes
für Statistik. «Über dreissig
Prozent der Schweizer Ju­
gendlichen leisten freiwillige
Arbeit.» christa aMstutZ

Gratis für das Gemeinwohl
schuften? Sie tun es
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Mithelfen
Wer die an «72 Stunden»
beteiligten Jugendli-
chen unterstützen will,
erfährt ab Aktions-
beginn viaWebsite, dRS 3
oder «virus», was
wo gebraucht wird.

www.72stunden.ch

Europa hasst die Zigeuner, der Osten sowieso:
1999 werden in der tschechischen Stadt Usti
Mauern errichtet, um die Roma zu gettoisieren.
In Rumänien und Bulgarien werden gemäss
Unicef­Bericht (2007) weniger als sieben Pro­
zent der Roma­Kinder eingeschult. Und in
Ungarn findet 2009 eine Serie von rassistisch
motivierten Morden an Roma statt.

Aber auch inWesteuropamüssen die Fahren­
den derzeit wieder einmal als Sündenböcke für
alle möglichen Missstände herhalten. In Frank­
reich schürt Staatspräsident Nicolas Sarkozy
bewusst Ressentiments gegen die Zigeuner
und lässt mit martialischen Begleitgeräuschen
Roma­Lager räumen. Französische Nichtregie­
rungsorganisationen, aber auch die Kirchen,
verurteilen das gefährliche Spiel: Die evange­
lische Kirche Frankreichs etwa weist nüchtern
auf die Gesetzeslage hin: Nach dieser müsste
jede Gemeinde mit mehr als 5000 Einwohnern
Stellplätze für die Fahrenden bereitstellen.

ZuKlein.Die Forderung nachmehr Stellplätzen
führt in ganz Europa zu Konflikten – zwischen
den Sesshaften und der kleinen Minderheit der
Fahrenden. Auch in der Schweiz. Seit Jahren
kämpft die Jenischenorganisation «Radgenos­
senschaft» für mehr Stellplätze. Tatsächlich
wird es für die 2500 Schweizer Jenischen, die
reisen – dieMehrheit der rund35000Menschen
zählenden Volksgruppe ist längst sesshaft ge­
worden –, eng. Für sie steht auf den hiesigen
Stand­ und Durchgangsplätzen eine Fläche von
gerade mal 25 Fussballfeldern bereit. Bereits
2006 hielt eine Studie des Bundesrats fest, dass
zu den rund fünfzig bestehenden 38 zusätzliche
Durchgangsplätze für Schweizer Fahrende so­
wie zehn grosseDurchgangsplätzemit 35 bis 50
Stellplätzen für ausländische Fahrende fehlten.

May Bittel, Jenischensprecher der «Radge­
nossenschaft» in der Westschweiz und Pastor
der Zigeunermission, sagt denn auch: «Die
konsequente Verweigerung von Stellplätzen

erhöht bei uns den Druck zur Sesshaftigkeit.»
Dabei hat er 2003 vor dem Bundesgericht einen
folgenreichen Entscheid erstritten: Der Staat
müsse es den Fahrenden ermöglichen, ihre
nomadische Lebensweise beibehalten zu kön­

nen, urteilten die Richter
in Lausanne. Dieses min­
derheitenfreundlicheUrteil
scheitere aber an den poli­
tischen Realitäten in den
Kantonen und Gemeinden,
sagt Bittel.

Zu siMpel. Erst jüngst
wurde im Kanton St.Gal­
len ein Konzept für vier
Durchgangsplätze und ei­
nen Transitplatz für auslän­
dische Fahrende im Kan­
tonsparlament bachab ge­
schickt. Ausschlag gab die
Drohung der SVP, die Re­

gierungsvorlage für neue Plätzemit einemRefe­
rendum zu bekämpfen. Bei solchen Entscheiden
schwingen nach Ansicht des Jenischenpastors
immer Schlagzeilen von bettelnden Roma­
Kindern oder rumänischen Diebesbanden mit:
«Das ist die Krux der Schweizer Fahrenden: Wir
werden alle in einen Topf geworfen», sagt Bittel
frustriert. In der Schweiz lebten rund 30000
sesshafte Roma und gut ebenso viele sesshafte
Jenische (vgl.Kasten) – aber die einenwiedie an­
deren würden gern im selben Atemzug genannt
wie Asylbewerber, Sans­Papiers oder Roma, die
aus Armut aus Osteuropa migriert seien. Und
wenn Bittel auch immer die gemeinsame Verfol­
gungsgeschichte aller europäischen Fahrenden
mit den Hunderttausenden Ermordeten im Ho­
locaust im Bewusstsein halten will, sagt er doch:
«Es ist wichtig, diese Unterschiede zu sehen.»

Zu KoMplex. Auch Paul Fink, Vertreter des
Bundesamts für Kultur, sieht in der fehlenden
Kenntnis überdieLebensweiseder Jenischendie
Ursache, dass die Schweiz immer noch so we­
nig Stellplätze hat: «Die sesshafte Bevölkerung
macht sich kein rechtes Bild von den Schweizer
Fahrenden.Das sindMenschen,dieMilitärdienst
leisten, Steuern zahlen und deren Kinder zumin­
dest im Winter die Schule besuchen.» Er macht
aber auch darauf aufmerksam, dass initiative
Politiker etwas erreichen könnten – und verweist
auf Christian Theus, den Gemeindepräsidenten
von Bonaduz, wo die Jenischen bereits vor Jah­
ren einen Durchgangsplatz bekommen haben.

Die nächste Abstimmung über einen Durch­
gangsplatz steht am 26.September in IbachSZ
an. Auf der Webseite des örtlichen Schiessver­
eins läuft dazu eineUmfrage («Soll im Schachen
ein Durchgangsplatz für Fahrende errichtet
werden?»), zudem wird auf den Artikel «Ziehen
Roma­Clans nun in die Schweiz?» der Zeitung
«20 Minuten» vom 2.August verwiesen: Darin
ist zu lesen, die Schweiz seimöglicherweise just
wegen der geringen Zahl von Stellplätzen für
Fahrendeunattraktiv unddarum imUnterschied
zu anderen Ländern bislang nicht von Roma
überrollt worden. – Fazit: Bis in die Siebziger­
jahre wies die Schweiz sämtliche Roma an der
Grenze ab.Heute gewährt sie ihnen zwarZutritt,
aber keinen Platz. delf Bucher

fahrende
roma ist der Oberbegriff
für eine ursprünglich
aus indien stammende volks-
gruppe. in Europa leben
12 bis 15 Millionen Roma, in
der Schweiz ungefähr
30000. die meisten Roma
sind sesshaft und integriert.

Jenische sind europäi-
schen Ursprungs mit eigener
Sprache und Kultur. Nur
2500 der 35000 Schweizer
Jenischen sind fahrend
und in gruppen vonmaximal
zehnWagen unterwegs,
während Roma oft mit Kon-
vois von gegen fünfzig
Wohnwagen herumziehen.

Jenische in
der Vorurteilsfalle
Fahrende/ Das schlechte Image der
Roma trifft alle Fahrenden – und blockiert
Stellplatzprojekte in der Schweiz.

«die schweizer
fahrenden leisten
Militärdienst,
zahlen steuern
und schicken
ihre Kinder in
die schule – jeden-
falls imWinter.»

paul finK, BundesaMt für Kultur

Müssen oft als Sündenböcke für allerlei Missstände hinhalten: Fahrende (Bild: Standplatz in Versoix)
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Die Badewanne
Der Abfluss meiner Badwanne sei verstopft.
Das Dorli, meine Exfrau, hat mich angeru-
fen und gefragt, ob ich das flicken könne. Es
sei ja meine Wohnung, und sonst müsse sie
den Sanitär bestellen. Als ich ankam, konnte
ich noch nicht ins Badezimmer. «Der Charles
ist drum grad am Duschen», sagte das Dorli.
«Was macht denn der hier?», fragte ich.
Charles, der Prediger aus Afrika, wohnte ja
eigentlich bei uns, also beim Greti und
mir, in der Mansarde. Der sei jetzt eben häufi-
ger hier, sagte das Dorli, es habe ja Platz,
und sie müsse auch nicht mehr so Angst haben
in der Nacht, so allein in der grossen Wohnung.
Manchmal könne Charles auch einen Auftrag
für den Lüthi übernehmen – den Souhung,
der mir seinerzeit das Dorli ausgespannt hatte.
Das habe sie bei dem usegrangget.

Überzeugt. Dann kam der Charles mit dem
Bademantel. Mit dem gleichen, den ich früher
hier getragen hatte. Der Abfluss war voller
Haare. Nach einer Viertelstunde war er geflickt.
Das Dorli stellte noch ein Kafi auf. Unterdes-
sen hatte sich Charles angezogen, ein weis-
ses Hemmli und schwarze Stoffhosen. Ich ver-
stand Charles schlecht, aber so viel verstand
ich: Er habe den Herrn gefragt, und der Herr
habe gesagt, es sei gut, in der Schweiz zu
bleiben. Wie damals die Israeliten aus Ägyp-
ten sei auch er, Charles, weggegangen in
ein neues Land. Und Jesus sei auch herumge-
wandert und habe gepredigt. So wie er jetzt
für seine Gemeinde hier aus Afrika.

Flexibel. Das Dorli sagte dann noch, der Lüthi
baue jetzt in meiner Wohnung eine Sauna
ein. Auf seine Kosten. Das sei mir doch sicher
rächt. Den lasse sie jetzt nämlich noch rich-
tig bluten, den Lüthi. Sonst gehe sie zur Gewer-
bepolizei und melde, dass er Ausländer
schwarz arbeiten lasse. Und wenn wieder
etwas kaputtgehe in der Wohnung, würde sie
es melden.
Beim Greti wars dann ruhiger. Es meinte nur,
das sei schon interessant, was diese Auslän-
der alles in die Schweiz brächten. Aber in der
Bibel habe der Auszug aus Ägypten vierzig
Jahre gedauert. Da sei der Charles schneller.
In Afrika nähmen sie die Bibel halt nicht so
wörtlich, die seien flexibel. Und einen Vorteil
habe das Ganze sowieso, sagte das Greti: Wir,
also sie und ich, seien nun wieder ungestört.
«Und die Mansarde ist auch wieder frei.»
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(K)ein Tabu: Armut
ausstellung/ In Thun wird die Armut in
der Schweiz zum öffentlichen Thema.
Die Armut sitzt in Afrika. Im erdbebener-
schütterten Haiti. Oder im überfluteten
Pakistan. Doch sie sitzt auch hier, in der
schönen reichen Schweiz – nur bleibt
sie hier verborgener als anderswo. Jeder
zehnte Mensch in der Schweiz ist arm.
Meistens sind es jene, die arbeitslos oder
krank sind, ungenügend ausgebildet, je-
ne, die mehrere Kinder haben oder eine
Scheidung durchmachen. Aber auch vor
den Jüngstenmacht dieArmut nicht halt:
Jedes zwanzigste Kind ist auf die Unter-
stützung der Sozialhilfe angewiesen. Die
Zukunftsaussichten dieser Kinder sind
düster. Denn: Wer in Armut aufwächst,
läuft Gefahr, auch als Erwachsener arm
zu sein.

OFFen. Armut ist ein Tabuthema. Des-
halb hat die Schweizerische Konferenz
für Sozialhilfe (SKOS) die Ausstellung
«Im Fall» lanciert. Die Wanderausstel-
lung, die heuer, im Europäischen Jahr
zur Bekämpfung von Armut und sozialer
Ausgrenzung, in der Schweiz auf Tour-
nee ist, soll der Armut einGesicht geben:
In Videoporträts erzählen Menschen,
warum sie Sozialhilfe beziehen und was
diese Situation für sie bedeutet. Und in
einemComputerspiel kannderBesucher
mit demGrundbedarf der Sozialhilfe von
960 Franken pro Monat einkaufen.

Vernetzt. Vom 1. bis 14.September
macht «Im Fall» nun halt im Thuner
Rathaus. Die Ausstellung wird von ver-
schiedenen Oberländer Gemeinden, von
Sozialdiensten und -institutionen getra-
gen. Und von den Kirchen. Dass auch sie
dabei sind, kommt nicht von ungefähr.
«Thun ist im sozialen, kulturellen und
religiösen Bereich ausgezeichnet ver-
netzt», sagt Heinz Bucher, Beauftragter
der Fachstelle Suchtfragen und Projekt-
leiter der Ausstellung in Thun. Kommt
dazu, dass sich dieKirchen längstmit der
Armut beschäftigen – etwa in der Kirch-
gemeindeThun-Strättligen, die sich dem
Vierjahresthema «arm-reich» widmet.

engAgiert. Einer, der sich stets für die
Menschen auf der Schattenseite enga-
gierte, ist alt Pfarrer Michael Dähler. Er,
der in Thun einst für Obdachlose einen
geheizten Eisenbahnwagen organisierte
und für Drogenabhängige einen Stamm-
tisch eröffnete, half vor fünf Jahren bei
der Gründung eines Caritas-Markts mit:
eines Ladens, in dem von Armut betrof-
fene Menschen zu Tiefstpreisen einkau-
fen können. Dass «Im Fall» nach Thun
kommt, freut Dähler. Er wird seinen Teil
beisteuern: einen Vortrag «Armut – Pro-
dukt unchristlicher Normen und Verhal-
tensweisen». regulA tAnner
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Die Ausstellung «Im Fall» gibt der Armut ein Gesicht

KuRznachRicht

Vielfalt leben
ScHöPFungSzeit. Mit einem
Vespergottesdienst beginnt
am 1.September im Basler
Münster die diesjährige
«SchöpfungsZeit», die bis
4.Oktober dauert. Seit 1993
erarbeitet die ökumenische
Arbeitsgemeinschaft Kirche
und Umwelt (Oeku) ein
Materialienheft für Gottes-
dienste. 2010, im Interna-
tionalen Jahr der Biodiversi-
tät, stehen die Texte unter
dem Titel «Vielfalt – Geschenk
Gottes». Bezug: www.oeku.ch;
Tel.0313982345. rj

bilder, texte,
töne
Auszüge aus dem Rah­
menprogramm zur
Ausstellung «Im Fall»
(1. bis 14.September)
im Rathaus Thun:
•29.August, 9.30 (Jo­
hanneskirche): Gottes­
dienst zumThema
«Armut halbieren –
Freude verdoppeln»

•2.September, 19.30
(Stadtratssaal): Vor­
trag von Pfr.Michael
Dähler: «Armut – Pro­
dukt unchristlicher
Normen undVerhal­
tensweisen»

•3.September, 19.30
(Stadtratssaal):Walter
Däpp liest aus dem
bald im Stämpfli­Verlag
erscheinenden Buch
«VomTraum reich zu
sein».Mit Bildern
von Hansueli Trachsel,
dazu Strassenmusik.

www.im-fall.ch

Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

        
27.September – 1.Oktober 2010
Psalmen–spirituelle Poesie der Bibel

Morgengespräche über Theologie
und Glauben mit Pfr. Marc Mettler,
aus Sumiswald im Emmental.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie

mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

3. – 9. Oktober 2010
„bildendes“ Abendprogramm

mit Film und Literatur oder umgekehrt
mit Walo Deuber, Autor, Filmer und
Hochschuldozent.

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.
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anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30
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RÜCKSCHAU/ Opa war ein Gentleman, Oma eine
ernste Frau: Sechs Enkelinnen und Enkel erinnern sich
AUSBLICK/ Grosseltern leisten heute 100 Millionen
Betreuungsstunden pro Jahr: Das will honoriert werden

Leben heisst
Ahnen haben
GROSSELTERN/ Irgendwann möchten wir es wissen:
wie das war, als Grossmutter und Grossvater jung
waren. Vielleicht weil wir uns in ihrem Spiegel erkennen.

Meine Grosseltern kenne ich nur vom Hören-
sagen: Als ich alsNachzügler auf dieWelt kam,
hatten sie diese bereits verlassen.Halt, stimmt
gar nicht. Johann, den Grossvater mütterli-
cherseits, habe ich doch einmalmit den Eltern
in einemEmmentaler Krachen aufgesucht. Ein
einziges Mal nur. Ich erinnere mich an einen
grossen Greis und an den Schreck, als ich
ihm die Hand gab und merkte, dass ihm zwei
oder drei Finger fehlten. Grossvater war Zim-
mermann und weitherum als Schindelmacher
bekannt (Bild 1). Wiederholt hatte er sich bei
der Arbeit verletzt. War das damals einfach
Zimmermannspech? Oder fahrigem Umgang
mit Axt oder Schindelmesser geschuldet?Und
habe ich, der sich beim Gemüserüsten ärger-
lich oft in die Finger schneidet, etwas davon in
den Genen? Ein Draufgänger soll er gewesen
sein, der Johann, zum Aufbrausen neigend,
einer, der sich einen Deut drum scherte, dass
seine Tochter,meineMutter, diewilde Ehe gar
nicht goutierte, die er als lustiger Witwer im
hohen Alter einging.

ERBEN. Und was hab ich von Samuel, dem
Grossvater väterlicherseits (2), geerbt, dem
Bauern und Täuferprediger? Nur den allzu
frühen Glatzenansatz? Forsch und doch vor-
sichtig blickt er als Jüngling auf der Foto in
dieWelt (3) – ernst und streng als jungerMann
(4) auf jener, wo er herrschelig im Zentrum
zwischen Geschwistern und Eltern, meinen
Urgrosseltern, posiert.

Welten trennen mich von den Grossvätern,
auch wenn ich ihre Vornamen trage. 1866
wurde Samuel geboren, vor sage und schreibe
144 Jahren, als grad das erste Telegrafenkabel
im Atlantik verlegt wurde und Preussen in der
Schlacht von Königgrätz Österreich vernich-
tend schlug, im Kampf um die Vormacht in
Deutschland.

Und die Grossmütter im Schatten der
Patriarchen? Die selbstsicher und reserviert
dreinblickende Eugénie, mit der Lismete in
ihren kräftigen, von erdiger Arbeit gezeichne-
tenHänden (5)?Nicht auf Anhieb sympathisch
wirkt sie auf mich, und besorgt frage ichmich:
Hab ich ein Stück von ihr? Oder die liebevoll
mütterlich und sorgenvoll mich anschauende
Johanna (6+7): Bin ich das auch?

AHNEN. «Leben heisst Ahnen haben», sagt ein
afrikanisches Sprichwort. Der Blick auf längst
verstorbene Grosseltern ist der Blick zurück
in unsere Zukunft. Denn sie haben den Gen-
topf gefüllt, in dem unsere Identitäten gemixt
werden. Auch wenn wir die Kapriolen kaum
durchschauen, die dasErbgut aus vierGenlini-
en schlägt: verleugnen lassen sich die Vorfah-
ren nicht. Eine Ähnlichkeit der Nase, um die
Augen, im Gang, im Charakter ist schlecht zu
tarnen. «Grossvater war ein Schweiger, Vater
auch. Ich spüre, dass ich dieser Versuchung
nur knapp widerstehe, weil Schweigen heute
schlicht nicht mehr geht», sagt ein Freund,
heiter kapitulierend.

SCHÖNEN. Die Fotoalben der Grosseltern sind
die Chroniken, in denen wir unser Leben auf-
blättern. Irgendwann als Erwachsene schla-
gen wir unsere ganz persönliche Heimatge-
schichte neugierig auf – spätestens dann,
wenn wir mit unserer Endlichkeit zu rechnen
beginnen (oder uns ein Künstler in seinem
«Erinnerungsbüro» nach unseren Grosseltern
befragt; vgl.Kasten). Tröstet uns dasEinreihen
in die Kette der Generationen, weil uns dabei
ein Hauch Unendlichkeit anweht?

Im Erinnerungstheater rund um Grossmut-
ter, Grossvater und unsere nicht immer ganz
heilige Familie führen wir mal Regie, mal wird
uns die Rolle auf den Leib geschrieben. Das
Stück spielt auf demungesicherten Boden des
Herkommens, der unversehens aufs Glatteis
führen kann. Da wird erinnert und vergessen,
geflunkert undgeschönt, gelacht undgeweint.
– Lob und Dank sei euch Grosseltern!
SAMUEL JOHANN GEISER (8)

Der Autor (Bild 8) und seine Ahnen: Blättern im Fotoalbum der Grosseltern
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Der Autor (Bild 8) und seine Ahnen: Blättern im Fotoalbum der Grosseltern
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AUSSTELLUNG VON MATS STAUB

Meine Grosseltern
Seit Jahren lässt sich der Künstler Mats
Staub von Enkelinnen und Enkeln
die Geschichte ihrer Grosseltern erzählen
(www.erinnerungsbuero.net).
Ein Teil der stets wachsenden Erinne-
rungssammlung wird nun imMuseum für
Kommunikation in Bern (www.mfk.ch)
vom 3.September bis 10.Oktober ausge-
stellt: «Meine Grosseltern» präsentiert
in Bild und Ton alte Geschichten – und
stellt Fragen nach Erinnern und Vergessen,
Legende undWahrheit.

«reformiert.» lädt ein zumAusstellungs-
besuchmit vorgängiger Einführung
durch den Künstler – im Rahmen einer
ganztägigen Leserreise nach Bern
am Dienstag, 21. September:

PROGRAMM
Fahrt mit dem Reisecar ab Chur, Bilten,
Zürich, Aarau und Würenlos nach Bern

12.00
Mittagessen im (provisorischen)
«Haus der Religionen» in Bern:
Menu aus Sri Lanka (ayurvedisch)
Anschliessend Führung durch das
multireligiöse Pionierprojekt

15.00
Zvieritee. Fahrt zum Museum für Kommunikation

16.00
Besuch der Ausstellung «Meine
Grosseltern». Persönliche Einführung
durch den Künstler Mats Staub

17.30
Rückreise

KOSTEN: Fr. 79.– (inkl. Anreise,
Mittagessen, Führung,
Ausstellungsbesuch)

ANMELDUNGEN bis 10.September an
sekretariat.aargau@reformiert.info oder
Tel. 056 444 20 77 (Platzzahl beschränkt)

LESERREISE NACH BERN
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Frau Perrig-Chiello, Sie haben hier zwei
potenzielle Grossmütter vor sich …
… ich schliesse mich an! Ich habe
einen 31-jährigen und einen 29-jäh-
rigen Sohn. Eine Schweizerin wird
durchschnittlich mit 52 Jahren Gross-
mutter – wir müssten also, statistisch
gesehen, alle drei bereits Grossmütter
sein.

Was verbindet uns?
Wir gehören zur Babyboomgenera-
tion: Wir sind besser ausgebildet als
unsere Vorgängergeneration – als un-
sere Grossmütter sowieso, aber auch
als unsere Mütter. Wir sind besser
verankert im Beruf. Wir sind gesün-
der und sehen jünger aus als unsere
Grossmütter. Diese waren mit fünfzig
Jahren durch die vielen Geburten,
die harte körperliche Arbeit und die
einseitige Ernährung verbraucht. Zu-
dem haben wir auch die Möglichkeit,
politisch Einfluss zu nehmen.

Haben heutige Grossmütter auch eine
andere Beziehung zu ihren Enkeln?
Früher galt: DieGrossmutter ist immer
da, sie erzählt Geschichten, sitzt auf
dem Ofen, strickt, backt Guetsli – ein
sehr liebes, aber auch sehr passives
Bild.

Und eins, das nicht mehr stimmt?
Grosseltern leisten rund 100Millionen
Betreuungsstunden, pro Jahr. Das ent-
spricht, grob gerechnet, einer jährli-
chen Lohnsumme von zwei Milliarden
Franken! Die jungen Eltern von heute
sind auf diese Betreuungsarbeit ange-
wiesen. Hüten ist nicht einfach eine
nette Geste der Grosseltern, es ist eine
wirtschaftlicheNotwendigkeit! Es gibt
Grossmütter, diemehrmals proWoche
stundenlang reisen, um ihre Enkel zu
betreuen. Und das nimmt unsere Ge-
sellschaft als selbstverständlich hin.

Und die Grossväter?
In der Regel ist tatsächlich die Gross-
mutter im Vordergrund. Wenn man
Kinder fragt, welches für sie die wich-
tigste Person sei, kommen nachMami
und Papi meist die beiden Grossmüt-
ter. Dann der Vater der Mutter und
schliesslich der Grossvater väterli-
cherseits. Aber für dieGrossväter sind
die Grosskinder sehr wichtig, weil
viele von ihnen mit den Enkeln ganz
neue Seiten an sich entdecken.

Im Zeitalter der Patchworkfamilie hat
ein Kind aber plötzlich mehr als
vier Grosseltern. Ist das ein Problem?
Ja, und zwar ein juristisches: Was,
wenn bei einer Scheidung die Frau
das alleinige Sorgerecht erhält – und
nun auch die Eltern des Vaters den
Kontakt zu ihren Enkelkindern verlie-
ren, obwohl sie während Jahren die
Beziehung gepflegt haben? Lässt sich
ein Besuchsrecht der Grosseltern ein-
fordern? Das beschäftigt gegenwärtig
Kinderrechtler und Juristinnen.

Warum brauchen Kinder Grosseltern?
In England haben Forscher Kinder be-
fragt, wer ihre ersten Ansprechperso-
nen sind, wenn es Streit mit den Eltern
gibt,wenndiese sich trennenoder sonst
gravierende Probleme auftauchen. Er-
staunlicherweise nennen die meisten
Kinder nicht Freunde und Freundin-
nen, sondern die Grosseltern.

Sie haben das Nationale Forschungspro-
gramm «Kindheit, Jugend und Genera-
tionenbeziehungen» geleitet: Sind Sie da-
bei auf ähnliche Ergebnisse gestossen?
WirhabenKinder und Jugendlicheun-
ter anderem gefragt: Sind die Gross-
eltern wichtig und wozu? Alle finden
sie sehr wichtig, und zwar nicht etwa,
weil sie ihnen ab und zu Geld zuste-
cken, sondern – auch heute noch und
an erster Stelle! – «weil sie einfach da
sind, wenn man sie braucht».

Eltern sind für Kinder oft peinlich, Gross-
eltern nicht – warum eigentlich?
Die Eltern sind emotional zu nah. Und
die Elterngeneration nimmt manch-
mal gewisse jugendliche Attitüden
an – das stört die Jungen. Oma und
Opa dagegen sind eine Spezies für
sich. In der Regel haben sie ihre
persönlichen Werte und stehen dazu.
Das ist eine saubere Trennung, und
man kann auf diese Weise lockerer
miteinander umgehen: weil man sich
gegenseitig nicht bedroht.

Aber haben Grosseltern wirklich Einfluss
auf dieWerte der Enkel?
Grosseltern sind vor allem für dieKon-
tinuität zuständig und haben Einfluss
auf Rituale: wie man zum Beispiel
gemeinsam Weihnachten feiert. Die
religiöse Prägung hingegen wird pri-
mär durch die Eltern vermittelt.

Und wie ist es, wenn die Grosseltern
abwesend sind – zum Beispiel bei
Ausländerkindern?
Es ist erstaunlich: Auch bei grossen
Distanzen sind die Grosseltern sehr
wichtig. Einmal im Jahr geht man
zur Nonna. Und man geht gern!
Oder die Nonna kommt, wenn es
Probleme gibt. Und selbst wenn die
Grosseltern früh gestorben sind, sind
sie irgendwie präsent und prägend.
Damit Migrantenkinder hierzulande
Bezugspersonen aus der Grosseltern-
generation haben, gibt es das Modell
der Leihgrosseltern: ÄltereMenschen
laden die Kinder regelmässig ein.
Das bewährt sich und hilft bei der
Integration.

Sind Grosseltern denn immer so weise
und selbstlos?
Natürlich nicht. Es gibt durchaus
Konflikte – heute besonders darum,
weil Grossmütter wieder so gefordert
sind wie dreissig Jahre zuvor, als sie
Beruf und Familie unter einen Hut
bringen mussten. Jetzt müssen sie
sich erneut extrem gut organisieren,
damit sie die von ihnen erwartetenBe-
treuungsaufgaben übernehmen kön-
nen. Auf all diese Probleme machen
jene Frauen aufmerksam, die sich für
die «Grossmütter(r)evolution» zusam-
mengeschlossen haben (vgl.Kasten).
Sie sagen: «Ja, es ist schön, die Enkel
zu hüten. Aber wir wollen es freiwillig
tun – und nicht, weil es nicht anders
geht. Unsere Leistungen sollen wahr-
genommen und anerkannt werden.»

Heisst Anerkennung auch finanzielle
Abgeltung?
Es geht darum, dass die Leistungen
der Grosseltern öffentlich wahrge-
nommen werden. Dann erst wird ihr
Engagement nicht mehr als Selbst-
verständlichkeit gelten. Wissen wei-
terzugeben und Fakten zu vermitteln,
steht am Anfang jeder Veränderung.
Nur wer einen Sachverhalt kennt,
kann ihn verändern. Im Moment sind
wir auf der Stufe von Ignorieren und
Nichtwissenwollen.

Ganz konkret: An welche Verände-
rungen denken Sie? An mehr Kinder-
tagesstätten?
Auch. Aber auch, dass der Staat
die Leistungen der Grosseltern wahr-
nimmt undhonoriert – zumBeispiel in
Form von Steuerentlastungen.

Haben Sie zum Schluss ein paar Tipps
und Empfehlungen für praktizierende und
zukünftige Grosseltern?
Die Babyboomgeneration soll nicht
krampfhaft versuchen, ewig jung zu
sein: Auch heute dürfen Grosseltern
einfach ältere Leute sein. Klarheit und
Gelassenheit soll von ihnen ausgehen.
Und sie sollen Perspektiven und Di-
rektiven geben: JungeLeute brauchen
Richtlinien. Grosseltern sind Vorbil-
der, sie können – ohne sich in die
Erziehung einzumischen – Werte ver-
treten. Sie leben diese Werte ja auch.
Eine solche Haltung ist wirksamer als
tausend Worte!
IntervIew: rIta Jost (59), KäthI KoenIg (60)

«grosseltern leisten
rund 100 Millionen
Betreuungsstunden pro
Jahr. sie werden
gebraucht. Und sie sind
einwirtschaftsfaktor!»
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«Grosseltern sollen nicht krampfhaft versuchen, ewig jung zu sein»:
Pasqualina Perrig-Chiello, Generationenforscherin

Pasqualina
Perrig-Chiello (58)
ist Professorin an der
Universität Bern. die For-
schungsschwerpunkte
der entwicklungspsycho-
login sind Familien-
und generationenbezie-
hungen. Sie präsidierte
das Nationale Forschungs-
programm «Kindheit,
Jugend und generationen-
beziehungen im gesell-
schaftlichenWandel».
im NZZ-Verlag sind von
ihr erschienen: «in der
lebensmitte. die entde-
ckung der zweiten le-
benshälfte» (2007); «die
Babyboomer. eine ge-
neration revolutioniert das
Alter» (2009,mit François
Höpflinger). KK/rJ

generatIonenProJeKte
•Wo Leihgrosseltern
vermittelt werden:
www.familienkontakte.ch

•Wo die Frauen der
«Grossmütter(r)evolution»
zu finden sind:
www.grossmuetter.ch

•Wo Grosseltern mit ihren
Enkeln die Natur erle-
ben können: www.silviva.ch
Am 3.Oktober findet im
Bremgartenwald Bern ein
abenteuerlicher Tag für
Grosseltern und Enkelkinder
statt (Treffpunkt: 10 Uhr,
Busstation Länggasse).
Info: Tel.0442912191

«Oma und Opa
sind eine
Spezies für sich»
Grosseltern/ Jahrelang waren sie
«einfach da». Neuerdings werden
sie wissenschaftlich erforscht. Die Psycho-
login Pasqualina Perrig-Chiello
über die neuen «Alten» und deren Rolle.
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«Was verleitet die jungen Töchter zum Besuch der
Dancings? Gemäss einer Umfrage fühlen sich nicht
wenige, die eine Stätte der Zerstreuung aufsuchen,
in ihrem Beruf unbefriedigt. Auch Mädchen, die
unter schlechten Familienverhältnissen leiden, neh-
men Zuflucht zu den Dancings. Auf die Frage an
Mädchen, die keine Dancings aufsuchen, weshalb
sie nicht auch diese Stätten besuchten, antworteten
die meisten, weil sie Sport betrieben. Es muss wohl
so sein, dass der Sport einen Abscheu einflösst vor
dem seichten Vergnügen der Dancings. Viele Mäd-
chen fühlen wohl ganz instinktiv, dass die schwüle
Atmosphäre der Dancings einer inneren Gesundung
nicht zuträglich ist. In der Zeitschrift der Eidgenös-
sischen Turn- und Sportschule Magglingen kommt
Frl.Lecoultre in der Auswertung der Umfrage zum

Schluss, der Sport verderbe die Mädchen nicht und
lenke sie auch nicht von der künftigen Aufgabe als
Mutter ab. Die Vergnügungssucht rühre vor allem
vom Unbefriedigtsein her, sei es im Beruf, sei es
daheim als Mensch. Es diene jungen Mädchen am
besten, wenn sie in fröhlicher Gemeinschaft zusam-
menkommen, diskutieren, spielen, Sport treiben und
reisen. Bei solchen Einflüssen würden die negativen
Einwirkungen von Bar und Dancing an den jungen
Menschen von selber abgleiten.

Rückblickend darf wohl gesagt werden: je mehr
Sport, desto weniger Dancing, und die endgültige
Stellung der beiden Lebenskreise wird wohl für die
jugendliche Tocher nicht heissen Sport undDancing,
sondern klar und bestimmt: Sport oder Dancing.»
(August 1952)

Warnung vor der «schwülen
Atmosphäre der Dancings»
JubiLäum/ 1952 wetterte der «saemann» gegen den Dancingbesuch der Mädchen – und
warb alternativ für Sportbetätigung. Vom Dancingbesuch der Burschen war keine Rede.

125 Jahre

GEBOREN 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – damals
als offizielles Organ
der bernischen Landes-
kirche – vom Pfarr-
verein Burgdorf-Frau-
brunnen gegründet.
In dieser Rubrik werfen
wir einen Blick auf
die bewegte Geschichte
des «saemann», der
seit Juni 2008 unter dem
Titel «reformiert.»
erscheint und in den Kan-
tonen Bern, Jura und
Solothurn von gut 150
reformierten Kirch-
gemeinden herausge-
geben wird.

Die Landeskirchen haben einen schwe-
ren Stand: War ein Kirchenaustritt bis
vor fünfzig Jahren noch praktisch un-
denkbar und später Protestakt Einzelner,
ist heute schon fast exotisch, wer fraglos
drinbleibt. Die Einstellung der Gesell-
schaft zur Kirche hat sich in wenigen
Jahren dramatisch gewandelt.

ANAlysE. Eine Studie des Religionsso-
ziologen Jürg Stolz von der Universität
Lausanne prognostiziert, dass bis zur
Jahrhundertmitte nur noch jeder Fünfte
reformiert sein wird (vgl. «reformiert.»
4/10). Von den Achtzehn- bis Vierzigjäh-
rigen bleibe fast nur nochdabei, so Stolz,
wer durch ein positives Erlebnis oder via
Eltern kirchlich geprägt worden sei. Und
das sind offenbar immer weniger – ob-
wohl die Medien gleichzeitig von einer
Renaissance der Religion sprechen.

WidERspRuch. Allerdings: Parallel zum
Boom der (individuellen) Religiosität
stellt die Forschung auch einenwachsen-
denEgoismusund schwindendeSolidari-
tät fest. Die Frage einer Kirchenmitglied-
schaft wird von immermehr Leuten nach
puren Kosten-Nutzen-Kriterien beurteilt.
Finanzberater raten unverhohlen zum
Kirchenaustritt und rechnen vor, wie vie-
le Franken Kirchensteuern ein Konfessi-
onsloser jedes Jahr spart, und im Internet
gibts für 99 Franken Austrittsformulare
(obwohl ein Kirchenaustritt gratis ist!).

Dass dieselben Leute, die wegen ein
paar hundert Franken aus der Kirche
ausgetreten sind, ihre Kinder in die
Spielgruppe ins Kirchgemeindehaus
bringen, ihre Teeniesmit den kirchlichen
Jugendarbeiterinnen ins Sommerlager
schicken und im Alter den kirchlichen
Besuchsdienst (und vielleicht dereinst
sogar die kirchliche Bestattung) bean-
spruchen, das gehört zu den wenig hin-
terfragtenWidersprüchendermodernen
Gesellschaft.

diskussiON. Die Kirchen haben diesen
Trend jahrelanghingenommen.Wer aus-
tritt, kann sich darauf verlassen, dass
seine Daten in den Kirchenkarteien ge-
löscht werden. Meist wird vonseiten der
Kirchgemeinde auch nicht gross nach
den Austrittsgründen geforscht.

Doch die grundsätzlichen Fragen blei-
ben: Was ist los mit einer Gesellschaft,
die sich zunehmend entsolidarisiert?
Wer leidet, wenn den Kirchen mit den
Mitgliedern auch die Mittel abhanden-
kommen? Welche Strategien entwickeln
die Kirchen, um der Austrittswelle zu
begegnen?

Diese Fragen will «reformiert.» diskutie-
ren: mit Kirchenverantwortlichen, aber
vor allem mit Ausgetretenen und Drin-
geblieben. Mit Ihnen also.
RitA JOst

«Ich glaube…
ich trete aus»

podium

Die Kirchenaustritte häufen sich.
Warum?Am öffentlichen
Podium «Ich glaube … ich trete
aus» diskutieren Fachleute
mit Dringebliebenen undAusge-
tretenen:

dR.GOttfRiEd lOchER
Synodalrat der reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn,
ab 2011 Präsident des
Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK)

pROf. thOmAs schlAG
Leiter des neuen Instituts
für Kirchenentwicklung
an der Universität Zürich

pfARRERiN ROsA GRädEl
Kirchgemeinde Nydegg

mOdERAtiON
Rita Jost und Martin Lehmann,
Redaktion «reformiert.»

mittWOch,
15.sEptEmBER, 19.30,
in der Nydeggkirche Bern
(Bus Nr.12, Richtung Paul-Klee-
Zentrum, Station «Nydegg»)

ihRE mEiNuNG ist GEfRAGt:
ImVorfeld der Diskussion
schalten wir im Internet ein Forum
auf, wo Sie Ihre Gründe fürs
Drinbleiben oder Austreten auf-
führen können – auf dass
möglichst viele Stimmen in die
Diskussion einfliessen.
www.reformiert.info/bern

podium/ Den Kirchen laufen die
Mitglieder davon. Was tun?
«reformiert.» lädt ein zur Diskussion.
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Die Bekenntnisse
des Reisemuffels
LorenzM.
AmBivAlENz. Freust du dich? Die
Frage wird mir vor jeder grös-
seren Reise gestellt. Pflichtgemäss
sollte ich mit Ja antworten. Doch
ich zögere: Na ja, eigentlich schon,
aber wenn ich es mir recht über-
lege, vielleicht doch nicht so. Reisen
ist anstrengend. Manchmal auch
unangenehm. Und am schönsten
ist es ohnehin … Ja, wahrscheinlich
bin ich ein Reisemuffel.

mÜhsAl. Es beginnt schon beim
Packen, das sich quälend in die
Länge ziehen kann. Dann geht es so
richtig los: Schlange stehen vor
irgendwelchen Schaltern. In ein Ver-
kehrsmittel eingepfercht werden,
eng umschlossen von Mitreisenden,
die sich vielleicht alle freuen und
dies im schlimmsten Fall auch noch
laut kundtun. Irgendeinmal irgend-
wo ankommen, aussteigen und
wieder vor irgendwelchen Schaltern
endlos Schlange stehen. Ist auch
das überstanden, geht es weiter mit
Umherirren, Auskunft suchen,
Billette lösen, Bus suchen, Strasse
suchen, Unterkunft suchen, Preise
aushandeln und so weiter.

ANEmONEN. «Wie muss man gebaut
sein, um das zu ertragen?», fragte
der österreichische Schriftsteller
und Diplomat Alexander von Villers,
schon Mitte des 19.Jahrhunderts.
Reisestress gab es offenbar schon
damals, im Zeitalter der Pferde-
kutschen. «Spreche mir niemand
vom Genuss des Reisens, ich
glaube nicht daran», muffelte er.
Seine Alternative: «Lieber Ane-
monen und Zyklamen, Farnkräuter
und Haselnüsse und Berberitzen
blühen sehen und Heckenrosen.»
Das tönt gut.

BlickWEchsEl. Warum reise ich
überhaupt? Ich könnte mir die Ant-
wort leicht machen und sagen:
wegen meiner reisefreudigen Frau.
Aber es steckt mehr dahinter:
Ich reise, um einfach einmal weg zu
sein, um andere Welten zu erle-
ben – und dann wieder heimzukeh-
ren. Die Rückkehr ist jedes Mal ein
Erlebnis. Ich sehe meine vertraute
Umgebung mit ganz anderen Augen.
Was ich längst zu kennen meinte,
zeigt sich in einem neuen Licht.

zimmER. Das Nächste ist merkwür-
digerweise oft das Fernste. Als
die grossen Seefahrer im 18.Jahr-
hundert immer weiter entlegene
Weltgegenden zu bereisen began-
nen, erkundete der französische
Lebemann Xavier de Maistre
die Exotik der nächsten Nähe. Er
nutzte einen sechswöchigen Haus-
arrest für Reisen durch sein Zim-
mer. Sorgfältig protokollierte er sei-
ne Erlebnisse zwischen Bett und
Schreibtisch, Sofa und Fenster. Im
Mikrokosmos der eigenen vier
Wände erfuhr er erstaunlich viel
über sich und die Welt.

WEG. Meinerseits werde ich mein
Zimmer bald verlassen: Wir be-
suchen demnächst für ein paar Wo-
chen eine der schönsten Ecken
der Welt. Furchtbar weit entfernt
von hier. Aber ich bin schliess-
lich kein Stubenhocker, sondern ein
Reisemuffel. Das ist etwas an-
deres. Und, bitte, fragen Sie mich
nicht, ob ich mich freue.
Ich weiss es nicht.

SpirituaLität
im aLLtaG

lORENzmARti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Sich zu Hause fühlen. Hell heisst bei uns wirklich hell und freund-
lich von der Juniorsuite bis zum Familienzimmer. Geniessen Sie
3-Stern-Service der Oberklasse auch im Speisesaal. Für ein roman-
tisches Weekend oder erlebnisreiche Ferientage.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Verwitwete, trauernde Partnerinnen und Partner,
treffen sich an einem Wochenende

in Gunten im Parkhotel am Thunersee
Samstag, 6. bis Sonntag 7. November 2010

Auskunft und detaillierte Unterlagen:
Frau Weber, Handy 079 79 107 32

oder Parkhotel Gunten 033 252 88 52.
Falls keine Antwort: Teilen Sie mir bitte
Ihre Telefonnummer auf dem Handy mit.

Ich rufe Sie gerne zurück.

IN TRAUER – ALLEIN?
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Das kleine, sonnigeFerienparadies über demThunersee.

2. bis 9. Oktober 2010
Ferien- und Bibelwoche für Frauen
mit Frau Pfr. Lotti Schum, Muri, und
Therese E. Balmer Moosseedorf,
«Gott schreibt Geschichte auch mit
uns»

8. bis 12. November 2010
Tage der Stille und der Ermutigung
(Im Schatten deiner Flügel…
Stille erleben…)
mit Pfr. Fritz Bangerter,
Wangen a. d. Aare

13. bis 20. November 2010
Voradventliche Besinnungswoche
mit Pfr. Fritz und Lorli Grossenbacher,
Burgdorf

28. November bis 4. Dezember 2010
Adventswoche: Unterwegs zum Licht
Weg vom Weihnachtsrummel laden

wir Sie ein zu einer Woche
entspannter Kreativität. Sie sollen
sich wohlfühlen und aufatmen
können an Leib, Seele und Geist.
Team mit Pfrn. Elisabeth Bürki-
Huggler, Faulensee
Gerne senden wir Ihnen die
Unterlagen zu

Über Weihnachten und Neujahr:
Besinnliche, frohe Feiern am
Heiligen Abend und Silvester.
Dazwischen viel Singen und Musik
in festlicher Atmosphäre

Anfragen und Anmeldungen an:

Hedwig Fiechter, Hotel Sunnehüsi, 3704 Krattigen
Tel. +41 33 654 92 92, Fax: +41 33 654 19 76

E-Mail: info@sunnehuesi.ch, www.sunnehuesi.ch

Ferien im Sunnehüsi sind Lichtpunkte für den Alltag!
Gönnen Sie sich eine frohe Ferienwoche in unserem schön

gelegenen, gemütlichen Haus.

PS. Angebot für Kirchge-
meinden: 2011 und 2012 haben
wir noch freie Termine für
Seniorenferien. Unser Haus ist
bestens dafür geeignet.
Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!

Lassen Sie sich von uns verwöhnen!
Aus unserem Ferienwochenprogramm:

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Mit Ihrer Spende
machen Kleinbauern
Boden gut.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat

Das Alter neu erfinden
Interdisziplinärer Kongress zum
Wandel der dritten Lebensphase

Samstag, 6. November 2010, 9 bis 17.15 Uhr,
Kultur und Kongresshaus Aarau

mit Referaten von
Prof. Dr. rer. pol. Peter Gross,
Soziologe, St. Gallen
Dr. theol. Elisabeth Moltmann-Wendel,
Theologin, Tübingen
Martin Mezger, focus ALTER, Theologe
und Publizistikwissenschafter, Zürich
Julia Onken, Psychologin und
Psychotherapeutin, Amriswil

Weitere Seminare und Kurzreferate über:
gesellschaftliche und ökonomische Aus-
wirkungen; Einsamkeit, Sucht – die Schatten-
seiten des «Golden Age»; Körper, Gesundheit
und Sex versus Gebrechlichkeit; Religion
und Spiritualität im Alter; Veränderungen in
der kirchlichen und sozialen Freiwilligenarbeit;
finanzielle Probleme.

Auftakt am Freitag, 5. November, 19 Uhr:
Szenische Improvisation mit dem Playback-
Theater Zürich, anschliessend Podiums-
gespräch über das neue Alter und unsere
Gesellschaft

Informationen: www.ref-ag.ch/kongress
veranstaltet von der
Reformierten Landeskirche Aargau
5001 Aarau, Telefon 062 838 00 18,
kongress@ref-aargau.ch

Kosten: Fr. 180.– (inkl. Essen, Dokumentation)
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Das Göttliche in uns
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen, diesmal von Philippe
Welti, PR-Berater und Journalist in Zürich.

«Wir lassen unseren Sohn taufen und stellen fest:
Die meisten unserer Freunde sind längst aus der
Kirche ausgetreten. Eigentlich müsste auch ich

«Die reformierte
Kirche hat die
Grundlage zum
Sozialstaat gelegt.»

PHILIPPEWELTI
ist Journalist und Senior Consultant
bei der Stöhlker AG in Zollikon ZH.

Lässt sich gerne überraschen: PhilippeWelti

längst ausgetreten sein: Mo-
de und Wissenschaft spre-
chen dafür; als Journalist ist
manFakten verpflichtet.Mein
Glaube war zwar immer ein
‹ich glaube, obwohl …›, und
ich könnte auch ohne leben.
Bloss: Ich lasse mich gerne
überraschen, dass es noch
etwas Göttliches gibt, das in
uns lebt. Am eigenen Leib
habe ich zudem erlebt, dass
mir die Kirche bei Schicksals-
schlägen eine FormdesHandelns bietet, diemir das
Umgehenmit solchenKatastrophen ermöglicht hat.
Als Mitglied der reformierten Kirche bin ich gerne
Teil einer Gemeinschaft, die nicht nur Wegbereite-
rin des Kapitalismus und damit des Wohlstandes
der Schweiz war, sondern auch die Grundlage zum
modernen Sozialstaat gelegt hat.» PHILIPPE WELTI
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KIRCHENJUBILÄUM

ERSCHAFFUNG DERWELT
«Der Kirchenraum gehört Frommen
und Zweiflern,Missionaren und
Kirchenfernen», schreibt die refor-
mierte Kirchgemeinde Biberist-
Gerlafingen, die vom 3. bis 5.Sep-
tember ihr 100-Jahr-Jubiläum
feiert: mit Jodlerklängen, einem
Familienfest – und dem sarkas-
tischen Theaterstück «Goldberg-
Variationen» von George Tabori
(4.September, 20 Uhr, reformierte
Kirche Biberist-Gerlafingen).
In Taboris Stück probt der gott-
gleiche Regisseur Mr.Jay für
eine Theateraufführung die Er-
schaffung derWelt. Die Pannen
dabei versucht sein Assistent
Goldberg zu verhindern.Vergeb-
lich: Er endet am Kreuz. SEL

«100 Jahre Kirche Biberist-Gerlafingen»:
Festprogramm unter
www.ref.ch/Biberist-Gerlafingen
(Rubrik: Informationen)

SCHREIBWETTBEWERB

«SORGT EUCH NICHT …»
Der Freundeskreis der ökumenischen Buch-
handlung Voirol in Bern sucht in einem
Schreibwettbewerb Kurzgeschichten, die vom
Bibeltext «Sorgt euch nicht um euer Leben …»
(Lukas 12, 22–32) ausgehen und diese Bibel-
stelle in die heutige Zeit übertragen bezie-
hungsweise weiterschreiben. Eine Jury wählt
zehn Geschichten aus, die auf derWebseite
von Voirol (www.voirol-buch.ch) veröffentlicht
werden. Neben einem Jurypreis (2000 Fran-
ken) wird auch ein Publikumspreis erkoren.
Alle Texte (max. 7000 Zeichen, inklusive Leer-
schläge) müssen in drei Exemplaren,Maschi-
nenschrift auf weissemA4-Papier, versehen
mit einem Kennwort, aber ohne Name des
Autors, der Autorin eingesandt werden. (Name
undAdresse in einem separaten, verschlosse-
nen Umschlag mit Kennwort versehen.) Pro
Person ist nur ein Text zugelassen, zudem darf
dieser noch nicht publiziert worden sein. RJ

Texte einsenden an: Voirol, Schreibwettbewerb,
Rathausgasse 74, 3000 Bern 7
Einsendeschluss: 15.Oktober 2010 (Poststempel)

FILMTIPP: «HOWABOUT LOVE»

WIE IST DAS MIT DER LIEBE?
Nach demTod seiner Mutter gönnt sich Fritz, ein erfolgrei-
cher Chirurg, endlich eine Auszeit: Er lässt seine drei
Kinder und den Stress im Spital in Zürich zurück und ver-
reist mit seiner Frau an einen thailändischen Traumstrand.
Vor der Rückreise besuchen sie einen Freund, der in
einem Flüchtlingslager nahe der burmesischen Grenze für
die medizinische Versorgung zuständig ist.Weil gerade
eine neue Flüchtlingswelle eintrifft, bleibt Fritz spontan
dort.Aus ein paar Tagen werdenWochen und Monate. Nicht
nur die Arbeit hält ihn dort, auch eine Frau, in die er sich
verliebt. Erst nach einem Jahr kehrt er in Schweiz zurück.
Ein Mann, der alles hat, ist sich plötzlich nicht mehr sicher
in seinem etablierten Leben: Midlife-Crisis wäre ein zu
abgegriffenesWort für die existenziellen Fragen, vor die sich
Fritz plötzlich gestellt sieht. In «How about Love», dem
neuen Film des Zürcher Regisseurs Stefan Haupt («Utopia
Blues», «Elisabeth Kübler Ross: DemTod ins Gesicht
sehen», «Ein Lied für Argyris»), geht es um nichts weniger
als um Liebe und Nächstenliebe, Caritas und Eros.
CHRISTINE STARK, FILMBEAUFTRAGTE REFORMIERTE MEDIEN

«How about Love» kommt ab 26.August in die Schweizer
Kinos (www.howaboutlove-film.ch)
Vgl.auch «Gretchenfrage» mit Stefan Haupt auf Seite 12
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AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Filmpremiere. «Water Makes
Money» dokumentiert eindrück-
lich den weltweiten Handel mit
Wasser – und damit die fort-
schreitende Privatisierung eines
Naturguts.23.September, 19.30,
Kirchgemeindehaus Johannes,
Bern (TramNr. 9 Richtung Guisan-
platz, bis Haltestelle «Spital-
acker». Info: Tel.0313320278,
Sandrine Pétremand)

Islam in den Medien.Wie berich-
ten Schweizer Medien über die
Burka, den Islamischen Zentral-
rat, die Muslime? Um diese
Fragen gehts an einer Tagung der
Gemeinschaft von Christen und
Muslimen in der Schweiz. ZuWort
kommen: Prof.Urs Dahinden,
Projektleiter; Simon Spengler,
Journalist und katholischer Theo-
loge; Tamer Aboalenin, arabischer
Journalist; Mustafa Dikbas,
freischaffender Journalist. Mode-
ration: Amira Hafner-Al-Jabaji,
Islamwissenschaftlerin.25.Sep-
tember, 14.00, röm.-kath. Pfarr-
amt St.Marien, Engelbergstrasse
25, Olten. Info: www.g-cm.ch

GESUCHT
Lesebegeisterte. Der Jugend-
buchpreis Prix Chronos ist eine
Einladung zum Lesen: Fünf
Jugendbücher warten darauf, von
Kindern und Senioren gelesen
und bewertet zu werden. Info und
Anmeldung: www.prix-chronos.ch

RADIO
Erich Fromm. Vierzig Bücher hat
der grosse Psychoanalytiker ge-
schrieben, fünfzig Millionen Mal
sind sie verkauft worden, und etli-
che davon – etwa «Die Kunst des
Liebens» oder «Haben oder Sein»
– bleiben von grosser Aktualität.
Die Sendung zeigt, dass der vor
dreissig Jahren verstorbene Erich
Fromm sowohl ein politischer
Zeitgenosse als auch ein grosser
Freund der Menschen war.
3.September, 20.00, DRS 2

Tierisch. In der Bibel wimmelt es
von Tieren – aber erst vor Kurzem
hat die Forschung sie als Schöp-
fungsgeschwister der Menschen
wahrgenommen und die in der
Bibel gebotene Tierethik entdeckt.
5.September, 8.30, DRS 2

Nachruf auf Sita und Basil. Am
10.September ist Suizid-Prä-
ventionstag. Insbesondere hierzu-
lande tut Prävention not, denn
im internationalen Vergleich hat
die Schweiz eine hohe Suizid-
rate: Alle sechseinhalb Stunden
nimmt sich jemand das Leben;
es sterben mehr als dreimal so
viele Menschen durch die eigene
Hand als durch Verkehrsunfälle.
Der Beitrag rekonstruiert durch
Aussagen der Zurückgebliebe-
nen die jungen Leben von Sita
und Basil, korrigiert Mythen und
liefert Fakten zumThema.
10.September, 20.00, DRS 2

ZUSCHRIFTEN

REFORMIERT. 8/10: Agrotreibstoffe
«Brot statt Benzin»

BEMÄNGELT
DasWort «Biosprit» bitte nicht
benutzen: Es ist sehr gemein
den Biobauern gegenüber. Bio
suggeriert naturverbunden,
klimaneutral und gesund. Bes-
ser wäre es, konsequent von
«Agrotreibstoffen» zu schrei-
ben, noch zutreffender wäre
der Begriff «Hungerdiesel». Ich
war kürzlich in Thailand, Kam-
bodscha undVietnam. In der
Gegend von Isaan in Thailand
musste ich feststellen, dass
die Bauern dort gerade mal
14 Baht, also 40 Rappen, für
das Kilo Reis bekommen. Es
ist völlig klar, dass sie auf das
Geschäft mit den Agrotreib-
stoffen warten und damit
sicherlich das Dreifache lösen
könnten. Die Rothemden wer-
den im Herbst mit Sicherheit
wieder nach Bangkok reisen,
wenn die geringe Ernte, wovon
sie nicht leben können, einge-
fahren ist.
LEO HORLACHER, BIEL-NIDAU

BESORGT
Ein engagierter und gut recher-
chierter Bericht. Der Anbau von
Energiepflanzen für Agrartreib-
stoffe mit all seinen Folgen ist
wirklich unverantwortlich für
die weltweite aktuelle Hunger-
krise. Die grösste Gefahr für
die Hungernden dürfte aber der
Anbau von Nahrungsmitteln
für die Fleischproduktion sein.
Die Viehzucht ist nicht nur
die Hauptursache für die Treib-

hausgasemission (Methangas),
Fleisch ist auch die versteck-
te Ursache für die wachsende
Nahrungsmittelknappheit: Um
100 Gramm Fleisch zu erzeu-
gen, benötigt man etwa 1,2Kilo-
grammGetreide oder Sojaboh-
nen.Also die krasseste Form
von Nahrungsmittelvernich-
tung.DieVerlängerung der Nah-
rungskette über das Tier ver-
nichtet riesige Mengen an
Nahrungsmitteln.Mit Vernunft
und Solidarität muss jeder
Einzelne einen kleineren öko-
logischen Fussabdruck errei-
chen, und Vegetarismus be-
ziehungsweise Veganismus ist
dafür der besteWeg.Wir soll-
ten für uns und künftige Gene-
rationen alte, destruktive
Gewohnheiten durch neue
ethische Alternativen ersetzen
– und den Fleischkonsum ein-
schränken. Oder noch besser:
auf jegliche tierische Nahrung
verzichten. So sind wir soli-
darisch mit den Hungernden.
WERNER MÜLLER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 8/10: Irak
Interviewmit Erzbischof Asadourian

BERECHTIGT
Die Aussage, dass die Lage im
Irak jetzt sehr viel besser
sei als unter der Diktatur, sollte
man für all jene markieren,
die nicht müde werden, George
W.Bush und Tony Blair wegen
ihrer angeblich verantwor-
tungslosen Kriegstreiberei zu
geisseln. Gewiss machten die
westlichen Truppen Fehler.
Aber es wird vergessen, welch
blutrünstige Tyrannei unter
Saddam Hussein herrschte.
Die erwähnten 180000 Kurden,
die ermordet wurden, sind
nur ein Teil der Opfer. Das Be-
mühen der westlichen Regie-
rungschefs, im Irak eine neue
Ordnung aufzubauen, ist
jedenfalls ehrenhafter als die
Gräueltaten Saddams, der
ja von einem irakischen Tribu-
nal wegen seiner Verbrechen
zumTod verurteilt wurde.
MATTHIAS CZERNY, NÜRENSDORF

REFORMIERT. 8/10: Gassenarbeit
«Lasst die Junkies zumir kommen»

BEEINDRUCKT
Als Sozialarbeiter eines öffent-
lich-rechtlichen Sozialdienstes
bin ich froh um jede Sozial-
arbeit, die dort beginnt und
weiterfährt, wo wir noch nichts
oder nichts mehr tun können.
Was mir im Beitrag über die
Kirchliche Gassenarbeit – de-
ren Engagement ich sehr
schätze – wehtut, ist die Gleich-
setzung von amtlicher Hilfe
mit Bürokratie. Es braucht
doch Verwaltungshandeln und

sozialpädagogisches Handeln:
Existenz,Wohnraum, Gesund-
heitsversorgung können nur
durch die geregelte Umvertei-
lung von Steuergeldern in
der Sozialhilfe gesichert wer-
den. Ich bin auch froh um
die Vertrauensbeziehungen
der Gassenarbeiterinnen
und -arbeiter zu ihrer Klientel.
Als Sozialarbeiter habe ich
immer ein doppeltes Mandat:
mit meinem Gegenüber daran
zu arbeiten, wie er sich in
derWelt erlebt und wie ich ihn
sehe – und umgekehrt.
Ein Letztes: Jesus hat tatsäch-
lich nie Druck gemacht, aber
er war von radikaler Direktheit:
«Steh auf und geh.» «Sündige
fortan nicht mehr.» «Gib alles
weg.» StarkeWorte, die auf-
fordern. SANDRO FISCHLI, BERN

REFORMIERT. 8/10: Jubiläum
«War Karl Barth ein Kommunist?»

BESCHÖNIGT
Karl Barth wurde nicht «als
Kommunist beschimpft, weil er
dieWiederbewaffnung Deutsch-
lands kritisierte», sondern
weil er den Sozialismus beschö-
nigte. Nachdem er sich mutig
gegen den Nationalsozialismus
gewandt hatte, begrüsste er
die kommunistischen Regimes
in der DDR und den anderen
Oststaaten. Bekannt ist seine
Rede imBernerMünster (1948),
wo er Stalin als grossen Staats-
mann lobte. Er verkannte das
totalitäre Element des Kom-
munismus.Von ihm stammt
auch der Satz: «Der Antikom-
munismus ist schlimmer
als der Kommunismus!» Den
Pfarrern in der DDR riet er,
amAufbau des Sozialismus
mitzuhelfen. Deshalb zitier-
ten die atheistisch gesinnten
Machthaber um Ulbricht
und Honecker den berühmten
Theologen immer wieder.
ERWIN BISCHOF, BERN

REFORMIERT. 7/10: Heks
Kein Namenswechsel

BESTÜRZT
Die Leerlaufübung des Heks,
seinen Namen zu ändern,
hat also 200000 Franken ge-
kostet. Heks hat nicht gewon-
nen, sondern mich als Spen-
der verloren.Mit dieser exor-
bitanten Summe hätten über
6500 Ziegen finanziert werden
können, was gemäss Heks über
Leben und Tod entscheiden
kann. Ich werde mir eine Orga-
nisation suchen, die nicht die
Namenspflege auf die Fahne
geschrieben hat, sondern die
Hilfe für Menschen.
PETER LIECHTI, LA NEUVEVILLE

Schicken Sie Ihre Zuschrift an:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13
Anonyme Briefe werden nicht
veröffentlicht.

B
IL
D
:
M
A
R
C
O

FR
A
U
C
H
IG

ER

ZUSCHRIFTEN

Lieben und sorgen Feiern und spielen Schreiben und gewinnen

Aufsuchend: Kirchliche
Gassenarbeit in Bern



VERANSTALTUNGSTIPP

WelchenWert hat Brot? Und
welchenWert hatWasser?
Und ein menschliches Leben?
Sind wir alle gleich viel
wert? Verwandelt der Klima-
wandel unsereWerteskala?
Fragen über Fragen an der
diesjährigen «Nacht der 1000
Fragen – Nuit des 1000 ques-
tions» in Biel, die bereits zum
dritten Mal stattfindet, heuer
zumThema «Werte–Wahl–
Widersprüche». Die Grund-
idee der Fragennacht ist ein-
fach: Organisationen aus
verschiedenen gesellschaftli-

chen Bereichen stellen kleine
und grosse Grundfragen des
Lebens zur Diskussion – an
Podien,Ausstellungen, Kon-
zerten.Mit von der Partie sind
unter anderem das Schwei-
zerische Literaturinstitut, die
Bieler Fototage, die Museen
Neuhaus und Schwab sowie
die Bildungsstellen der refor-
mierten und katholischen
Kirche. SEL

«NACHT DER 1000 FRAGEN»
Samstag, 25.September, 10–24 Uhr
www.1000fragen-biel.ch

WERTEPALAVER

BIEL: «NACHT DER 1000 FRAGEN»
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CARTOON JÜRG KÜHNI

GRETCHENFRAGE

STEFAN HAUPT, FILMREGISSEUR

«Ich bin ein Teil
des Ganzen»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Haupt?
Sie ist für mich Ausdruck dermenschli-
chen Suche nach Verbundenheit, nach
Erkenntnis, nach Heimat und Sinn,
Verantwortung und Liebe. Die Mythen,
die sich in den Religionen finden, diese
«Masken Gottes», interessieren mich.

Sie glauben an Gott?
Ich glaube an die Kraft des Lebens mit
all seinenSchönheiten undAbgründen.
Dieser höherenMacht einen Namen zu
geben oder sie einer einzigen Religion
zuzuordnen, liegt mir allerdings nicht.

Und welche Rolle spielt dieser Glaube in
Ihrem Leben?
Ich weiss, dass ich ein Teil des Ganzen
bin. Ich versuche wahrzunehmen, was
um mich und in mir ist. Davon werden
auch meine Filme beeinflusst.

Ihr neuster Film, «HowAbout Love», handelt
von der Midlife-Crisis eines Chirurgen,
der sich in eine junge Frau verliebt – warum
aber muss die Geschichte in einem
thailändischen Flüchtlingscamp spielen?
Es ist ja nicht einfach eine Midlife- und
Dreiecksgeschichte. Es geht auch da-
rum, dass sich einer humanitär enga-
giert und dabei aus der Bahn geworfen
wird. Er will das Gute und verursacht
viel Leid.

Und warum gerade Asien?
Da sind auch persönliche Erfahrungen
eingeflossen:Meine Eltern nahmen vor
dreissig Jahren zwei Flüchtlinge aus
Kambodscha auf – im Rahmen einer
Heks-Freiplatzaktion. Ich erinneremich
noch gut an die beiden Kambodscha-
ner: Sie hattenSchauerliches gesehen –
Vergewaltigungen, Verstümmelungen
– und waren davon gezeichnet.

Heks? Sie sind also in einem kirchlichen
Milieu aufgewachsen.
Ja, meine Eltern waren in der Evange-
lisch-methodistischenKirche (EMK)ak-
tiv. Ich selbst habe viel Ambivalentes in
der Kirche erlebt: einerseits eine tiefe,
seelenvolle Gemeinschaft, gleichzeitig
viel Einengendes – gerade in Bezug auf
Liebe. Die kirchlich gepredigte Liebe
fand ich unausgewogen: Aggression
oder Hass durfte es nicht geben – aber
wo gehen dann diese Gefühle hin?
INTERVIEW: MARTIN LEHMANN, CHRISTINE STARK

Mit grossen Schritten eilt Markus
Cott durch die Kirchgasse in Chur.
Seine Schuhe klacken auf dem Kopf-
steinpflaster, die helle Lederjacke
hängt über der Schulter. «Bin gerade
dabei, mein Maiensäss in Tinizong
zu renovieren», entschuldigt er seine
Verspätung. Markus Cott ist Dele-
gierter des Internationalen Komitees
des Roten Kreuzes (IKRK). Wenn er
ferienhalber in Graubünden weilt,
sind seine Tage ausgebucht. Nebst
dem Familien- und Freundeskreis
geniesst er Konzert- und Theaterbe-
suche – dazu kommt er an seinem
jetzigen Arbeitsort selten.

UNBESCHREIBLICH. Seit zehn Jahren
ist der Bündner beim IKRK. Nach
mehreren Einsätzen in Afrika kam er
2006 in den Iran. Die Region habe
ihn schon immer fasziniert: voller
Rätsel, mit einer Landschaft, wie
sie auch er, der Vielgereiste, zuvor
noch nie gesehen habe. Diese Ein-
zigartigkeit spiegelt sich auch in der
Bevölkerung. «Die Iraner sind sehr
selbstbewusst, was einen Ausländer
ständig herausfordert», sagt Markus
Cott. Man tut gut daran, als Erstes
die Regeln des Tarouf zu lernen: die
Kunst des Austeilens und Interpre-

tierens von Höflichkeitsfloskeln. Ein
Jahr habe er gebraucht, um sich in
die iranische Gesellschaft einzule-
ben. Dass westliche Medien, wenn
sie den Iran thematisieren, meist
nur über Hinrichtungen oder das für
Frauen verordnete Tragen des Hijab
berichteten, bedauert er. Die weit
wichtigeren Probleme seien wirt-
schaftlicher Natur, findet der 41-jäh-
rige Theologe: vorab die immense
Jugendarbeitslosigkeit von nahezu
dreissig Prozent. «Es gibt eine ganze
Generation von Jugendlichen mit
Universitätsabschluss, die keine Ar-
beit haben.» Die junge iranische
Bevölkerung sei blockiert, habe keine
Zukunft – und deshalb mache sich
auch «eine Neigung zur Oberfläch-
lichkeit» bemerkbar: «Man will nicht
an morgen denken und geniesst das
Leben, so gut es geht.»Und so ausge-
lassen es geht: «Im Iran», so Markus
Cott, «gibt es die besten Partys.»

UNGERECHT. Der Iran ist noch immer
mit der Aufarbeitung des erstenGolf-
kriegs (1980–1988)beschäftigt.Nach
wie vor würden Tausende Toter ver-
misst. Als IKRK-Mitarbeiter half Cott
bei deren Suche und Überführung
in die Heimat. Seine Hauptaufgabe

jedoch war die Öffentlichkeitsarbeit:
Er organisierte Konferenzen – auch
zu den Folgen des Kriegs für die Um-
welt –, gab Medienleuten Auskunft,
referierte an Universitäten.

Seit 2009 ist er nun in Afghanis-
tan tätig und versucht dasselbe zu
tun, was er im Iran tat: Netzwerke
aufzubauen und zu pflegen – auch
mit der Opposition, den Taliban. Das
IKRK erhofft sich eine Annäherung
der beiden Länder. Rund eineMillion
Afghanen leben illegal im Iran –
ihre Situation würde sich mit einer
Lockerung der Grenzbestimmungen
verbessern.

UNREIF. Markus Cott spricht leise,
aber präzis. Vor seiner Zeit beim
IKRK arbeitete der katholische Theo-
loge als Pastoralassistent am Zürich-
see. «Die Arbeit gefiel mir», sagt er,
doch er habe sich «zu unreif» gefühlt,
um in der Gemeinde wirklich Neues
zu bewirken. «Wer nichts von der
Welt gesehen hat, kann nicht den
Anspruch haben, Seelsorger sein.»

Er selbst hat noch nicht genug ge-
sehen. Wohin es ihn nach Afghanis-
tan verschlägt, weiss er noch nicht.
«Orte sind nicht wichtig. Es sind die
Menschen, die zählen.» RITA GIANELLI

«Orte sind unwichtig −
die Menschen zählen»
PORTRÄT/ Markus Cott, 41, erzählt von seiner Arbeit beim
Roten Kreuz und warum es im Iran die besten Partys gibt.

«Wer nichts von derWelt gesehen hat, kann nicht Seelsorger sein»: Markus Cott, IKRK-Delegierter
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Theologe und
Philosoph
Markus Cott wuchs im
romanischsprachigen
Tinizong nahe Savognin
auf. Nach dem Gym-
nasium an der Kloster-
schule Disentis
studierte er katholi-
sche Theologie in Chur,
später am Institut
Catholique in Paris (Reli-
gionswissenschaften
und Philosophie) und in
London (Sozialpolitik
in Entwicklungsländern).
Seit 2000 ist er Dele-
gierter des Internatio-
nalen Komitees des
Roten Kreuzes (IKRK).

www.icrc.org

STEFAN HAUPT, 49,
ist Regisseur und Filme-
macher in Zürich
(u.a. «Elisabeth Kübler-
Ross: DemTod ins
Gesicht sehen», «Ein
Lied für Argyris»).
Sein neuster Film «How
about Love» läuft
ab 26.August im Kino.


